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Sind die uch schon Brüssel $ “a ?ll‘

Die Kirchen und meılnen Weg zwischen Öösterreichischer
die Europdische Unıiıon Kirche und Europäischen onen

en. Dieser Versuch, das mMÖ$S-
„Schauen Gie halt, da{f Sie möglichst 1C Aufgabenfeld der en
viele rojekte und egenbei Brüssel und die eigene el als
den Fleischtöpfen Brüssel unterbrin- „Kirchenlobbyist” denn das bin ich
gCcn können'II (ein oft gehörter UnsSC letztendlich, auch WE diese Bezeich-
kirchlicher Mitarbeiter, nachdem S1e NUN CNlıchen Kreisen Verwun-
rfahren aDen, da{f ich Brüssel derung beziehungsweise deutliche
die Öösterreichische ICarbeıte Ablehnung hervorruft), pragen den
„Wir mussen Europa eiıne gele geben  4M4 folgenden Beitrag. Er ist darum auch
(ein wiederholt und unter- cht sosehr als theoretische and-
schiedlichen Zusammenhängen zıtier- lung ber das er‘' zwischen den
ter Ausspruch VO:  a Jacques Delors aus en und der Europäischen Union
einer ede ICHAiIchHe Vertreter, der verstehen?, sondern als eın Erfah-
VO'  - seinem achfolger Jacques anter rungsbericht, als der Versuch einer
übernommen wurde‘) ersten Reflexion ber meıine praktische
Zwel Zitate /7wel Sätze Zwel Span- Arbeit „VOTI
nungspole Österreichische Uunsche
und europäische Hoffnungen ZWI1-
schen denen ich versuche, den nterwegs ım abyrinti
wenigen Monaten, die ich offiziell für
das Sekretariat der Österreichischen Fast jeder, der ZUM ersten Mal ach
Bischofskonferenz Brüssel arbeite, Brüssel kommt, se1 c5, das Europäi-
meın Aufgabengebiet abzustecken und sche Parlament der cdie Europäische

Natürlich sind die Kirchen schon länger Brüssel vertreten, WEe] auch nicht akkreditiert als
offizielle Gesprächspartner. Die ComECE die Kommiıission der Bischofskonferenzen der Euro-
päischen Unılon, welche die Bischofskonferenz jedes Mitgliedsstaates einen Vertreter entsende!
und die Brüssel ihr Generalsekretariat hat; die die Europäische kumenische Kom-
missıon ür Kirche und Gesellschaft, eine STI};  on der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK);
die Evangelische Kirche Deutschland die verschiedenen kirchlichen Dachorganisationen
w1ıe Caritas ‚uropa, Eurodiakonia, die als Zusammenschluß VO]  - Entwicklungshilfeorgani-
satıonen u.a.mll.
So etfw:; ıner ede der Katholischen Universität Löwen März 1997 „Valeurs et refe-
LTENICE de la construction communautaire l’Europe la volonte de confiance“.
Vgl etw.: John weeny, Jef Van Gerwen (Hg.), More Europe? Kampen 1997 Christoph Schönborn,
Kirche und Europäische Union. o  ag VOTLr der Österreichischen Gesellschaft für Außenpolitik,
Wien 1997; 0an Luyn, Van valutagemeenschap tot waardengemeenschap (Redemanuskript),
Otterdam 1997; eutfsche Bischofskonferenz, Rat der Evangelischen Kirche In Deutschland, Zum Ver-
hältnis VOon aaund Kirche Blick auf die Europäische Union (Gemeinsame extie 4l Bonn 1995
Konkrete Fragen Zusammenhang muit verschiedensten Entwicklungen der Europäischen
Union werden Aus christlicher Perspektive der Zeitschriftenreihe „Projekt Europa” der
ÖOCIPE reflektiert.
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MICHAEL KUHN 

"Jetzt sind die auch schon in Brüssel!?//I 

Die Kirchen und 
die Europäische Union 

"Schauen Sie halt, daß Sie möglichst 
viele unserer Projekte und Anliegen bei 
den Fleischtöpfen in Brüssel unterbrin­
gen können!" (ein oft gehörter Wunsch 
kirchlicher Mitarbeiter, nachdem sie 
erfahren haben, daß ich in Brüssel für 
die österreichisehe Kirche arbeite). 
"Wir müssen Europa eine Seele geben" 
(ein wiederholt und in ganz unter­
schiedlichen Zusammenhängen zitier­
ter Ausspruch von Jacques Delors aus 
einer Rede an kirchliche Vertreter, der 
von seinem Nachfolger Jacques Santer 
übernommen wurde2). 

Zwei Zitate. Zwei Sätze. Zwei Span­
nungspole - österreichische Wünsche 
und europäische Hoffnungen - zwi­
schen denen ich versuche, in den 
wenigen Monaten, die ich offiziell für 
das Sekretariat der Österreichisehen 
Bischofskonferenz in Brüssel arbeite, 
mein Aufgabengebiet abzustecken und 

meinen Weg zwischen österreichiseher 
Kirche und Europäischen Institutionen 
zu finden. Dieser Versuch, das mög­
liche Aufgabenfeld der Kirchen in 
Brüssel und die eigene Arbeit als 
"Kirchenlobbyist" (denn das bin ich 
letztendlich, auch wenn diese Bezeich­
nung in kirchlichen Kreisen Verwun­
derung beziehungsweise deutliche 
Ablehnung hervorruft), prägen den 
folgenden Beitrag. Er ist darum auch 
nicht sosehr als theoretische Abhand­
lung über das Verhältnis zwischen den 
Kirchen und der Europäischen Union 
zu verstehen 3, sondern als ein Erfah­
rungsbericht, als der Versuch einer 
ersten Reflexion über meine praktische 
Arbeit "vor Ort". 

Unterwegs im Labyrinth 

Fast jeder, der zum ersten Mal nach 
Brüssel kommt, sei es, um das Europäi­
sche Parlament oder die Europäische 

Natürlich sind die Kirchen schon länger in Brüssel vertreten, wenn auch nicht akkreditiert als 
offizielle Gesprächspartner. Die CornECE - die Kommission der Bischofskonferenzen der Euro­
päischen Union, in welche die Bischofskonferenz jedes Mitgliedsstaates einenyertreter entsendet 
und die in Brüssel ihr Generalsekretariat hat; die EECCS - die Europäische Okumenische Kom­
mission für Kirche und Gesellschaft, eine Institution der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK); 
die Evangelische Kirche in Deutschland (EKD); die verschiedenen kirchlichen Dachorganisationen 
wie Caritas Europa, Eurodiakonia, die CIDSE als Zusammenschluß von Entwicklungshilfeorgani­
sationen u.a.m. 
So etwa in einer Rede an der Katholischen Universität Löwen am 6. März 1997: "Valeurs et refe­
rences de la construction communautaire -1'Europe ou la volonte de confiance". 
Vgl. etwa: John Sweeny, Jej Van Gerwen (Hg.), Mo!:e Europe? Kampen 1997. Christoph Schänborn, 
Kirche und Europäische Union. Vortrag vor der Osterreichischen Gesellschaft für Außenpolitik, 
Wien 1997; A. van Luyn, Van valutagemeenschap tot waardengemeenschap (Redemanuskript), 
Rotterdam 1997; Deutsche Bischojskonjerenz, Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland, Zum Ver­
hältnis von Staat und Kirche im Blick auf die Europäische Union (Gemeinsame Texte 4), Bonn 1995. 
Konkrete Fragen im Zusammenhang mit verschiedensten Entwicklungen in der Europäischen 
Union werden aus christlicher Perspektive u.a. in der Zeitschriftenreihe "Projekt Europa" der 
OCIPE reflektiert. 
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Kommıssion besuchen, der und ach Abschlufs auch noch
versuchen, eın Projekt dem einen ausführlich evaluiert. Dadurch entste.
der anderen Förderprogramm der oft der Eindruck, dafß der Z.UuU leistende

Aufwand letzten: den Nutzenunterzubringen, sich zuerst e1in-
mal verloren und mac.  0S aheım, nicht rechtfertige. Ahnliches ilt
Österreich, kennt 1alı die politische das Funktionieren und Zusammen-
ultur, die Sprache und die Wege, wirken der verschiedenen sthitutho-
muit Politikern Gespräch kom- 111en der Europäischen Union arla-
men\n, ubventionen anzufragen, ment, KOommissı1on, Rat, Gerichtshof

Einblick und Finfl auf den und Rechnungshof. 1C. icht-
Rechtsfortbildungsprozeß erhnalten eingeweihten erscheinen die detaillier-

ten Vorschriften und die unters:  ed-(wıe Ee{tW. Urc das der Union voll-
kommen em! Öösterreichische Ge- lichen Verfahren ZUTXC Rechtssetzung
setzesbegutachtungsverfahren uUurc ußerst verwirrend der komplex,
die Kirchen) Brüssel ist vieles, WE auch mancher den „Eurotalk”
auch nicht alles, anders, und damıut ingeweihte tut sich schwer, etwa das
zuerst einmal ungewohnt Das eginn „Kodezisionsverfahren ach Art 189b“
bereits bei der Sprache uch WE alle allgemeinverständlicher Sprache
prachen der Mitgliedsstaaten jel- erklären.
le Amtssprachen der Union sind und Ist alles also LUr die Erfindung regel-alle offiziellen itzungen und oku- süchtiger chnokraten, die weıt abge-
mente die elf prachen der Union en VOIN der irklichkeit iıntfachen
übersetzt werden, 1ırekten Kontakt Bürgern das en schwer machen
mıt Beamten WIFr: 1anl doch üher der direkt gesagt blo(fs Zeıtver-
der später auf nglisc der Franzö- schwendung? Brauchen WIFr dennSisch übergehen, Se1 denn, 1a1ı be- überhaupt diesen „Europäischen Über-
errsc die Muttersprache des jeweili- bau“”? Wäre ohne nicht vieles e1n-
gCn Gegenübers. acher, SC  eller und effizienter auf
Für die Anfrage einer ubvention aus bilateralem Weg verhandeln und
dem einen der anderen Topf der regeln? Die meısten Beamten und Poli-
Fördermittel gilt nıcht NUr, ange tiker, mıt denen Brüssel spricht,
Leitfäden und eın Vademecum ZU geben SCEINE Z, da{s vieles chneller,
jeweiligen Förderprogramm durchzu- einfacher und auch billiger gehen
arbeiten, sondern ach der Beantwor- könnte und der Vereinfachung der

VO'  - manchmal underten Fragen Abläutfe und egelungen wird fort-
auch och verhältnismäßig lang auf die während gearbeitet. Gleichzeitig mu(fs
Zuerkennung der Ablehnung des aber die olgende rage rlaubt sSenmn

Was ware die Alternative dem EeUTO-rojekts warten Um jeden eın
VO!  = Parteilichkeit vermeliden (wo- päischen Einigungswerk, w1e den
bei die Gründe für die endgültige etzten ahren se1it dem Vertrag VO:  a

Entscheidung schlieflich doch 1m Paris Gründung der Europäischen
Gemeinschaft und Stahl ent-unkeln eiben), werden die rojekte

VO:  } der Kommıission einem aufwendi- standen ist? der anders: Ist nicht
gCcn Auswahlverfahren verschiedener LLIUFr etwas mehr als Jahre her, da{fs
externer und interner Beurteilungs- die beiden Hauptmotoren der eu.
runden unterworten. Die anerkannten päischen inigung, Frankreich un:!
rojekte werden während der urch- Deutschland, noch miteinander Krieg
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Kommission zu besuchen, oder um zu 
versuchen, ein Projekt in dem einen 
oder anderen Förderprogramm der EU 
unterzubringen, fühlt sich zuerst ein­
mal verloren und machtlos. Daheim, in 
Österreich, kennt man die politische 
Kultur, die Sprache und die Wege, um 
mit Politikern ins Gespräch zu kom­
men, um Subventionen anzufragen, 
um Einblick in und Einfluß auf den 
Rechtsfortbildungsprozeß zu erhalten 
(wie etwa durch das der Union voll­
kommen fremde österreichische Ge­
setzesbegutachtungsverfahren durch 
die Kirchen). In Brüssel ist vieles, wenn 
auch nicht alles, anders, und damit 
zuerst einmal ungewohnt. Das beginnt 
bereits bei der Sprache: Auch wenn alle 
Sprachen der Mitgliedsstaaten offiziel­
le Amtssprachen der Union sind und 
alle offiziellen Sitzungen und Doku­
mente in die elf Sprachen der Union 
übersetzt werden, im direkten Kontakt 
mit Beamten wird man doch früher 
oder später auf Englisch oder Franzö­
sisch übergehen, es sei denn, man be­
herrscht die Muttersprache des jeweili­
gen Gegenübers. 
Für die Anfrage einer Subvention aus 
dem einen oder anderen Topf der 
Fördermittel gilt es nicht nur, lange 
Leitfäden und ein Vademecum zum 
jeweiligen Förderprogramm durchzu­
arbeiten, sondern nach der Beantwor­
tung von manchmal hunderten Fragen 
auch noch verhältnismäßig lang auf die 
Zuerkennung oder Ablehnung des 
Projekts zu warten. Um jeden Schein 
von Parteilichkeit zu vermeiden (wo­
bei die Gründe für die endgültige 
Entscheidung schließlich doch im 
Dunkeln bleiben), werden die Projekte 
von der Kommission einern aufwendi­
gen Auswahlverfahren verschiedener 
externer und interner Beurteilungs­
runden unterworfen. Die anerkannten 
Projekte werden während der Durch-

385 

führung und nach Abschluß auch noch 
ausführlich evaluiert. Dadurch entsteht 
oft der Eindruck, daß der zu leistende 
Aufwand letztendlich den Nutzen 
nicht ganz rechtfertige. Ähnliches gilt 
für das Funktionieren und Zusammen­
wirken der verschiedenen Institutio­
nen der Europäischen Union - Parla­
ment, Kommission, Rat, Gerichtshof 
und Rechnungshof. Nicht nur Nicht­
eingeweihten erscheinen die detaillier­
ten Vorschriften und die unterschied­
lichen Verfahren zur Rechtssetzung 
äußerst verwirrend oder komplex, 
auch so mancher in den "Eurotalk" 
Eingeweihte tut sich schwer, etwa das 
"Kodezisionsverfahren nach Art. 189b" 
in allgemeinverständlicher Sprache zu 
erklären. 
Ist alles also nur die Erfindung regel­
süchtiger Technokraten, die weit abge­
hoben von der Wirklichkeit einfachen 
Bürgern das Leben schwer machen -
oder direkt gesagt: bloß Zeitver­
schwendung? Brauchen wir denn 
überhaupt diesen "Europäischen Über­
bau"? Wäre ohne ihn nicht vieles ein­
facher, schneller und effizienter auf 
bilateralem Weg zu verhandeln und zu 
regeln? Die meisten Beamten und Poli­
tiker, mit denen man in Brüssel spricht, 
geben gerne zu, daß vieles schneller, 
einfacher und auch billiger gehen 
könnte - und an der Vereinfachung der 
Abläufe und Regelungen wird fort­
während gearbeitet. Gleichzeitig muß 
aber die folgende Frage erlaubt sein: 
Was wäre die Alternative zu dem euro­
päischen Einigungswerk, wie es in den 
letzten 45 Jahren seit dem Vertrag von 
Paris zur Gründung der Europäischen 
Gemeinschaft für Kohle und Stahl ent­
standen ist? Oder anders: Ist es nicht 
nur etwas mehr als 50 Jahre her, daß 
die beiden Hauptmotoren der euro­
päischen Einigung, Frankreich und 
Deutschland, noch miteinander Krieg 



386 Kuhn/Kirchen und

geführt aben, N zweıten Mal (K)ein Aatiz für 1e Kirchen?
diesem ahrhundert? Gewinnen das
langsame Zueinander der einzelnen Inwieweit aber spielen diesem EUTO-

europäischen onen und die päischen Einigungsprozeis die en
oftmals langwierigen Entscheidungs- eine olle Ging den Gründervätern
indungsprozesse -  en dadurch deut- der emeinscha nıicht VOT allem

Bedeutung? Was 118 auf den darum, die efahr eines weiteren Krie-
ersten Blick unnötig umständlich SCS uropa durch eINe wirtschaft-
erscheint, erweist sich auf den zwelıten liche Einigung Europas weitgehend
Blick als das Ergebnis eines labilen auszuschliefen und den Frieden
Gleichgewichts zwischen gemein- sichern? ibt einer hauptsäch-
enund nationalen Interessen, lich wirtschaffli. ausgerichteten, laı-
zwischen den Brüsseler Institutionen zistisch verfaßten Gemeinschaft über-
und den otenpunkten europäischer aup einen atz, eiıne Aufgabe Clie
Politik wI1ı1e etwa Bonn, Paris und Kirchen?
London, als Oompromi: zwischen
dem gesellschaftlich der sozlal Wün-
schenswerten, dem echnisch Mach- icherung des Erreichten oder aktive
baren und dem politisc Erreichbaren.‘ Teilnahme der Entwicklung?
der anders ormuler Es rscheint
immer och besser, etwa das Problem Es ist r1C. Das gesamte europäische
der Standardisierung europäischer Vertragswerk, angefangen VO  - den
Netzstecker Elektroanschlüsse Römischen erträgen (1957) ZUrTr: Grün-
den unterschiedlichen Phasen der dung der Europäischen Wirtschafts-
„Grün- und We:  ücher”, der onsul- emeinschaft bis ZUIN Vertrag
tationsrunden, der Berichte, der Ab- VO!]  - aastrı! (1991) die Basıs der
stimmung zwischen arlamen) und ‚uropäischen Unilon, erwähnt die Kır-
Rat, der Verhandlungen zwischen den chen mıit keinem einzigen Wort. Hier
einzelnen Mitgliedsstaaten, VO  5 der brachte erst der Vertrag VO  - Amster-
Beamten- ber die Diplomaten- bis dam eine Veränderung. Die Formu-
Minister- und Regierungschefebene, zZ1 lierungen sind allerdings nicht, WI1Ie 65
diskutieren und lösen, als VOTI- die rchen gewünsc hatten,
SC. die Gegensätze als unüber- eigentlichen Vertragstex enthalten,
W1nN!| bezeichnen und muıt unab- sondern einer eigenen „Erklärung
sehbaren Folgen eskalieren lassen. Schlußakte“” Darin heißt „Die
Der Blick zurück die (jüngste) EUTIO- Union achtet den atus, den en
päische eSs!  e, lernte ich und religiöse Vereinigungen der Ge-
Jangsam, entschuldigt ZWar nicht meinschaften den Mitgliedsstaaten
manches Versagen der europäischen nach deren Rechtsvorschriften genle-
Institutionen, aber hilft, relati- fen, und ä{fst unangetastet. Ebenso
vieren. achtet die Union den Status VO.:  a elt-

kıiıne bündige Übersicht über das Funktionieren der Institutionen bieten verschiedene Broschüren
der Europäischen Kommission.
Nach einschlägigen Beschlüssen der ComECE und der ELECS (vgl haben September
1996 ÖOsterreich und Italien, amı Oktober 1996 auch Deutschland den Vorschlag eingebracht,
das europäische Vertragswerk ınen „Kirchenartikel”“ aufzunehmen. Dieser Vorschlag wurde
den Dubliner ertragsentwurf übernommen.
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geführt haben, zum zweiten Mal in 
diesem Jahrhundert? Gewinnen das 
langsame Zueinander der einzelnen 
europäischen Institutionen und die 
oftmals langwierigen Entscheidungs­
findungsprozesse nicht dadurch deut­
lich an Bedeutung? Was uns auf den 
ersten Blick als unnötig umständlich 
erscheint, erweist sich auf den zweiten 
Blick als das Ergebnis eines labilen 
Gleichgewichts zwischen gemein­
schaftlichen und nationalen Interessen, 
zwischen den Brüsseler Institutionen 
und den Knotenpunkten europäischer 
Politik wie etwa Bonn, Paris und 
London, als Kompromiß zwischen 
dem gesellschaftlich oder sozial Wün­
schenswerten, dem technisch Mach­
baren und dem politisch Erreichbaren.4 

Oder anders formuliert: Es erscheint 
immer noch besser, etwa das Problem 
der Standardisierung europäischer 
Netzstecker für Elektroanschlüsse in 
den unterschiedlichen Phasen der 
"Grün- und Weißbücher", der Konsul­
tationsrunden, der Berichte, der Ab­
stimmung zwischen Parlament und 
Rat, der Verhandlungen zwischen den 
einzelnen Mitgliedsstaaten, von der 
Beamten- über die Diplomaten- bis zur 
Minister- und Regierungschefebene, zu 
diskutieren und zu lösen, als vor­
schnell die Gegensätze als unüber­
windbar zu bezeichnen und mit unab­
sehbaren Folgen eskalieren zu lassen. 
Der Blick zurück in die (jüngste) euro­
päische Geschichte, so lernte ich 
langsam, entschuldigt zwar nicht so 
manches Versagen der europäischen 
Institutionen, aber er hilft, es zu relati­
vieren. 
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(K)ein Platz für die Kirchen? 

Inwieweit aber spielen in diesem euro­
päischen Einigungsprozeß die Kirchen 
eine Rolle? Ging es den Gründervätern 
der Gemeinschaft nicht vor allem 
darum, die Gefahr eines weiteren Krie­
ges in Europa durch eine wirtschaft­
liche Einigung Europas weitgehend 
auszuschließen und so den Frieden zu 
sichern? Gibt es in einer hauptsäch­
lich wirtschaftlich ausgerichteten, lai­
zistisch verfaßten Gemeinschaft über­
haupt einen Platz, eine Aufgabe für die 
Kirchen? 

Sicherung des Erreichten oder aktive 
Teilnahme an der Entwicklung? 

Es ist richtig: Das gesamte europäische 
Vertragswerk, angefangen von den 
Römischen Verträgen (1957) zur Grün­
dung der Europäischen Wirtschafts­
gemeinschaft (EWG) bis zum Vertrag 
von Maastricht (1991), die Basis der 
Europäischen Union, erwähnt die Kir­
chen mit keinem einzigen Wort. Hier 
brachte erst der Vertrag von Amster­
dam eine Veränderung.5 Die Formu­
lierungen sind allerdings nicht, wie es 
die Kirchen gewünscht hatten, im 
eigentlichen Vertragstext enthalten, 
sondern in einer eigenen "Erklärung 
zur Schlußakte". Darin heißt es: "Die 
Union achtet den Status, den Kirchen 
und religiöse Vereinigungen oder Ge­
meinschaften in den Mitgliedsstaaten 
nach deren Rechtsvorschriften genie­
ßen, und läßt ihn unangetastet. Ebenso 
achtet die Union den Status von welt-

Eine bündige Übersicht über das Funktionieren der Institutionen bieten verschiedene Broschüren 
der Europäischen Kommission. 
Nach .~inschlägigen Beschlüssen der ComECE und der EECS (vgl. Anm. 1) haben arn 5. September 
1996 Osterreich und Italien, am 16. Oktober 1996 auch Deutschland den Vorschlag eingebracht, in 
das europäische Vertragswerk einen "Kirchenartikel" aufzunehmen. Dieser Vorschlag wurde in 
den Dubliner Vertragsentwurf übernommen. 



387Kuhn /Kirchen und

anschaulichen und nichtkonfessionel- geworden: Das Gegenteil ist wahr.
len UOrganisationen”. el geht Allerdings verläuft der Weg anders als
aber VOL em „Besitzstandwah- gedacht ESs geht nicht darum, ZUuUerst
M4  rung Um die icherung der tellung die Teilhabe der rchen europäl-
der en und Religionsgemein- schen EinigungsprozefSs definieren
Schaifiten den einzelnen itglieds- und institutionalisieren, sich
Staaten, die Teil der jeweiligen nationa- danach aktıv daran beteiligen, SOI-
len ultur und en sind und die dern umgekehrt: Weil die

davor bewahren möchte, 'aCcC rchen etwas unverfremdbar Eigenes
UrC. europäische Rechtsetzungsakte und Wesentliches diesen Einigungs-
aufgehoben werden. ber selbst prozefs einzubringen aben, werden
WE die rechtliche Posiıtion der Kir- S1e Einflufß auf die estaltung des E1nı-
chen Urc eiıne Aufnahme das gSUNSSPTOZCSSECS en
europäische Vertragswerk gesichert ist,

ist damit och nicht die rage beant-
wortert, ob die rtchen europäischen Gesucht. eine eele für Europa
Einigungsprozefs eine Aufgabe en
und w1e diese Aufgabe aussehen könn- Der bereits nfang zit1erte Aus-

Die oft zıt1erte Feststellung, da{fs spruch VO!  ; Jacques Delors, da{fß das
„Europa” ohne das ısten! und Gelingen des europäischen Einigungs-
ohne die rche, ohne die eiligen PTrOZESSCS den kommenden zehn
Benedikt, yri und ethod nicht das ahren (seit wesentlich davon
Europa ware, als das sich eute abhängen werde, ob gelingt, uropa
darstellt, ist ZW ar achlich richtig, aber „eiıne Seele  44 geben, weist bereits
zugleic auch ambivalent; denn ebenso darauf hın, da{fs diesem politischen
en die Auseinandersetzungen ZW1- Prozef{s eine wesentliche Dimens1ion
schen dem Kailser und dem Papst, die fehlt. Die anfangs sicher notwendige
Schismen, die Religionskämpfe und onzentration auf die wirtschaftlichen
-kriege der euzelıt, die Auseinander- und technischen Fragen der Einigung
zun zwischen IC und aa hat Zz7wel wesentliche Aspekte aus dem
bis deren JFrennung das heutige Blick verloren: Die rage ach dem jel
Europa entscheidend gepragt. uch dieses Einigungsprozesses und die
hilft der Hinweils auf 1e christliche rage nach einem Fundament diese
piration der Gründerväter der EeUTO- Einigung, ach gemeinsamen Werten,

die mehr einhalten als wirtscha  chepäischen Idee Adenauer, onne und
uman hier LUr bedingt weilter: Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit.
Wiır MUSSeEeN chlicht feststellen, da{fs sS1e Denn, tellte der polnische ulsen-

der Verfassung der Union nicht minister Bartoszewski einer ede
wiederzufinden ist. Bedeutet das VOT dem Deutschen undestag test,
Keine aktive olle für die rtchen Europa ist mehr als eine Wirtschafts-
diesem Europa der Europäischen gemeinschaft, 1st „eine Wertegemein-
Union? AÄus den vielen Gesprächen SCHA) NIC: e1in geographischer egritff,
hier Brüssel ist mMI1r einNnes eutlic sondern das Ergebnis der Reflexion ber

Vgl Anmerkung
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anschaulichen und nichtkonfessionel­
len Organisationen". Dabei geht es 
aber vor allem um "Besitzstandwah­
rung": Um die Sicherung der Stellung 
der Kirchen und Religionsgemein­
schaften in den einzelnen Mitglieds­
staaten, die Teil der jeweiligen nationa­
len Kultur und Identität sind und die 
man davor bewahren möchte, einfach 
durch europäische Rechtsetzungsakte 
aufgehoben zu werden. Aber selbst 
wenn die rechtliche Position der Kir­
chen durch eine Aufnahme in das 
europäische Vertragswerk gesichert ist, 
so ist damit noch nicht die Frage beant­
wortet, ob die Kirchen im europäischen 
Einigungsprozeß eine Aufgabe haben 
und wie diese Aufgabe aussehen könn­
te. Die oft zitierte Feststellung, daß 
"Europa" ohne das Christentum und 
ohne die Kirche, ohne die Heiligen 
Benedikt, Cyrill und Method nicht das 
Europa wäre, als das es sich uns heute 
darstellt, ist zwar sachlich richtig, aber 
zugleich auch ambivalent; denn ebenso 
haben die Auseinandersetzungen zwi­
schen dem Kaiser und dem Papst, die 
Schismen, die Religionskämpfe und 
-kriege der Neuzeit, die Auseinander­
setzungen zwischen Kirche und Staat 
bis zu deren Trennung das heutige 
Europa entscheidend geprägt. Auch 
hilft der Hinweis auf die christliche 
Inspiration der Gründerväter der euro­
päischen Idee - Adenauer, Monnet und 
Schuman - hier nur bedingt weiter: 
Wir müssen schlicht feststellen, daß sie 
in der Verfassung der Union nicht 
wiederzufinden ist. Bedeutet das: 
Keine aktive Rolle für die Kirchen in 
diesem Europa der Europäischen 
Union? Aus den vielen Gesprächen 
hier in Brüssel ist mir eines deutlich 

V gl. Anmerkung 3. 
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geworden: Das Gegenteil ist wahr. 
Allerdings verläuft der Weg anders als 
gedacht. Es geht nicht darum, zuerst 
die Teilhabe der Kirchen am europäi­
schen Einigungsprozeß zu definieren 
und zu institutionalisieren, um sich 
danach aktiv daran zu beteiligen, son­
dern genau umgekehrt: Weil die 
Kirchen etwas unverfremdbar Eigenes 
und Wesentliches in diesen Einigungs­
prozeß einzubringen haben, werden 
sie Einfluß auf die Gestaltung des Eini­
gungsprozesses haben. 

Gesucht: eine Seele für Europa 

Der bereits am Anfang zitierte Aus­
spruch von Jacques Delors, daß das 
Gelingen des europäischen Einigungs­
prozesses in den kommenden zehn 
Jahren (seit 1992) wesentlich davon 
abhängen werde, ob es gelingt, Europa 
"eine Seele" zu geben, weist bereits 
darauf hin, daß diesem politischen 
Prozeß eine wesentliche Dimension 
fehlt. Die anfangs sicher notwendige 
Konzentration auf die wirtschaftlichen 
und technischen Fragen der Einigung 
hat zwei wesentliche Aspekte aus dem 
Blick verloren: Die Frage nach dem Ziel 
dieses Einigungsprozesses und die 
Frage nach einem Fundament für diese 
Einigung, nach gemeinsamen Werten, 
die mehr beinhalten als wirtschaftliche 
Zweckmäßigkeit und Notwendigkeit. 
Denn, so stellte der polnische Außen­
minister Bartoszewski in einer Rede 
vor dem Deutschen Bundestag fest, 
Europa ist mehr als eine Wirtschafts­
gemeinschaft, es ist "eine Wertegemein­
schaft, nicht ein geographischer Begriff, 
sondern das Ergebnis der Reflexion über 
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das CNALCKSA. und die Bestimmungz des sollten, und wI1e können sS1e diese kom-
Menschen, über die erte, die In der petent den „Brüsseler politischen
jüdisch-christlichen Tradition verwurzelt ag  44 einbringen?
sSindl Einige Beispiele für rängende „SOor-
Mıt Bedacht wird hier VO  5 der Jüdisch- genfelder“”, welche die Sozlalkompe-
ıstiichen Tradıtlıon gesprochen, te:  S3 der rchen fordern:
denn hier geht CD nicht eiıne kirch-
liche Restauratıion, die Rückkehr Die hohe Arbeitslosigkeit der
einer umfassenden ıstlıchen ultur Europäischen Union (insgesamt Sind
(So S1e dieser elr überhaupt be- Millionen Menschen davon be-
standen hat), sondern das In-Erin- troffen), SOWIeEe die immer weiıter fort-
nerung-rufen und Vergegenwärtigen schreitende Globalisierung der Wirt-
eben jener urzeln der europäischen SC mıt der Auslagerung VO  a

unrentablen ProduktionsstättenKul denen gemeinsame erte
WI1e dieur und Einzigartigkeit der Billiglohnländer anderen onti-
menschlichen Person, die Solidaritä nenten äfßt viele Menschen nicht LUr
zwischen Individuen und Gruppen, IN ihren Arbeitsplatz angen, SONM-
die Gleichwertigkeit aller Menschen dern auch mehr der weniger deut-
unabhängig VO  = deren Ragse, Ge- ich ach der Wiedereinführung PTO-
chlecht, weltanschaulicher Überzeu- tektionistischer Ma{fnahmen rufen.

der Religion gewachsen Sind.’ Der Weg ZUT Währungsunion Ver-
Genau hier ıst m. E die Kirche gefragt stärkt diese Angst Dem Erreichen
nicht als „Lückenbüßerin”, die funktio- der Konvergenzkriterien für die
nell ausfüllt, Was andere Institutionen der ersten unde der
nicht eisten können, sondern VO!  > ihrer werden sowohl die Beschäffti-
Berufung und VO:  } ihrem Auftrag her gungspolitik als auch die Errungen-
verstanden, den die Pastoralkonstitu- chaften der sozijalen Sicherheit g_
tion „Gaudium et spes“ des I1 atıka- opfert.
nischen ONZ formuliert „Freude

Die zunehmende we  e1ıteund offnung, Irauer und Angst der
Menschen VOIN eute, besonders der ernetzung VO  w Datenträgern und
Armen und Bedrängten aller Art, sind edien verschiedenster Art Com-
auch Freude und offnung, Irauer puter, Fernsehen, JTelefon, 10
und Angst der ünger hris Und bringt nicht die Informations-
xibt nN1IC. wahrhaft Mensc.  es, das gesellscha näher, sondern nährt
nicht ihren Herzen seinen 1derna. auch die Befürchtung, da{fs jeder, der
fände Darum er diese Ge- nicht imstande ist, die verschiedenen
meinschaft sich mıiıt der ensc.  el Informationsströme kanalisieren
und ihrer Geschichte WITL. ngs und sich den mıt der wel-
verbunden.“ (GS teren‘  ickelten Technik anzue1l1gnen,
Was aber Sind heute „die Hoffnungen letztendlich ausgeschaltet und VO'  5
und die Sorgen der Menschen“”, welche der Teilnahme der „Informations-
die en ihren eigenen machen kultur“ ausgeschlossen ist.

Diese Einsicht formuliert auch die Schlußakte der Europäischen Bischofssynode Von 1991
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das Schicksal und die Bestimmung des 
Menschen, über die Werte, die in der 
jüdisch-christlichen Tradition verwurzelt 
sind".6 
Mit Bedacht wird hier von der jüdisch­
christlichen Tradition gesprochen, 
denn hier geht es nicht um eine kirch­
liche Restauration, um die Rückkehr zu 
einer umfassenden christlichen Kultur 
(so sie in dieser Einheit überhaupt be­
standen hat), sondern um das In-Erin­
nerung-rufen und Vergegenwärtigen 
eben jener Wurzeln der europäischen 
Kultur, aus denen gemeinsame Werte 
wie die Würde und Einzigartigkeit der 
menschlichen Person, die Solidarität 
zwischen Individuen und Gruppen, 
die Gleichwertigkeit aller Menschen 
unabhängig von deren Rasse, Ge­
schlecht, weltanschaulicher Überzeu­
gung oder Religion gewachsen sind.7 

Genau hier ist m.E. die Kirche gefragt: 
nicht als "Lückenbüßerin" , die funktio­
nell ausfüllt, was andere Institutionen 
nicht leisten können, sondern von ihrer 
Berufung und von ihrem Auftrag her 
verstanden, den die Pastoralkonstitu­
tion "Gaudium et spes" des 11. Vatika­
nischen Konzils formuliert: "Freude 
und Hoffnung, Trauer und Angst der 
Menschen von heute, besonders der 
Armen und Bedrängten aller Art, sind 
auch Freude und Hoffnung, Trauer 
und Angst der Jünger Christi. Und es 
gibt nichts wahrhaft Menschliches, das 
nicht in ihren Herzen seinen Widerhall 
fände. ( ... ) Darum erfährt diese Ge­
meinschaft sich mit der Menschheit 
und ihrer Geschichte wirklich engstens 
verbunden." (GS 1) 
Was aber sind heute "die Hoffnungen 
und die Sorgen der Menschen", welche 
die Kirchen zu ihren eigenen machen 
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sollten, und wie können sie diese kom­
petent in den "Brüsseler politischen 
Alltag" einbringen? 
Einige Beispiele für drängende "Sor­
genfelder" , welche die Sozialkompe­
tenz der Kirchen fordern: 

- Die hohe Arbeitslosigkeit in der 
Europäischen Union (insgesamt sind 
16 Millionen Menschen davon be­
troffen), sowie die immer weiter fort­
schreitende Globalisierung der Wirt­
schaft mit der Auslagerung von 
unrentablen Produktionsstätten in 
Billiglohnländer in anderen Konti­
nenten läßt viele Menschen nicht nur 
um ihren Arbeitsplatz bangen, son­
dern auch mehr oder weniger deut­
lich nach der Wiedereinführung pro­
tektionistischer Maßnahmen rufen. 
Der Weg zur Währungsunion ver­
stärkt diese Angst: Dem Erreichen 
der Konvergenzkriterien für die 
Teilnahme an der ersten Runde der 
EWU werden sowohl die Beschäfti­
gungspolitik als auch die Errungen­
schaften der sozialen Sicherheit ge­
opfert. 

- Die rasant zunehmende weltweite 
Vernetzung von Datenträgern und 
Medien verschiedenster Art - Com­
puter, Fernsehen, Telefon, Radio -
bringt nicht nur die Informations­
gesellschaft näher, sondern nährt 
auch die Befürchtung, daß jeder, der 
nicht imstande ist, die verschiedenen 
Informationsströme zu kanalisieren 
und sich den Umgang mit der wei­
terentwickelten Technik anzueignen, 
letztendlich ausgeschaltet und von 
der Teilnahme an der "Informations­
kultur" ausgeschlossen ist. 

Diese Einsicht formuliert auch die Schlußakte der Europäischen Bischofssynode von 1991. 
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Die Absicht, die Union durch den en! aul  N Ist das alles, W as die KIır-
el Mitgliedsländer aus chen Konkretem ZUu bieten, E1ZU-
Mittel- und steuropa erweiıtern, tragen, zZu fordern haben? Die rgeb-
wecCc 3 LUr Zweifel bei der nısSse sind atsac weniger spekta-
evölkerung der Mitgliedsländer, kulär, als sich mancher er
sondern auch bei vielen Funktio- Andererseits zählt „Brüsseler All-
aren der Union. Ist cdieses Projekt tag'  ‚44 oft- sosehr das aufsehenerre-
ausführbar, und WEe') Ja, welchen gende Ergebnis, sondern das Gespräch,
Bedingungen und mıt welchen die Diskussion, das Zuhören-
(wohl unvermeidbaren) ern können, das Langsam- Vertrauen-ge-

winnen, die Nachdrücklichkeit guter
Diese Liste ließe S1. och mıit ande- Argumente. Es geht nicht sosehr dar-

Themen erganzen, etw. der Bio- um\), einen schnellen politischen Erfolg
und Gentechnologie, der rage der verbuchen, sondern arr.
Migration und des syls, der Kultur- Überzeugungsarbeit: 1C. das „Recht-
und Bildungspolitik der Union, der habenwollen“” der en spielt e1
Stellung Familie, der Zuk eiıne Rolle, sondern die Gesprächsbe-
der europäischen Entwicklungspolitik reitschaft und die sachliche ompetenz
U.V. der kirchlichen Gesprächspartner. Die

einıgen dieser Fragen sind die ertreier der Kirchen en hier,
Kirchen bereits aktiv geworden. So hat wahrsten Sinn des ortes, eıne der
z eıne ruppe chlicher xperten aCcC und den Menschen dienende
verschiedener Konfessionen sich auf on
Einladung der Kommıssıon mıiıt der
rage der Armut und der sOzlalen Aus-
greNZUNG der Union auseinanderge- Not-wendig: eınxImpuls
SEeTIZ und Januar 1997 einem die Visıon Europa
Brüssel vielbeachteten Schlufßpapier
Vorschläge Armutsbekämpfung amıt sind WITr bei der zwelıten
und ZULXI Verhinderung des Entstehens gabe angelangt. Die Notwendigkeit
e3iner Zweidrittelgesellschaft gemac. des Projektes der europäischen Fıinı-
Ahnliches geschie! derzeit auch auf hat den etzten Jahren VOT
dem Gebiet der Entwicklungskoopera- a_1_llem bei der Jüngeren Generation
tion, der Informationsgesellschaft der Überzeugungskraft verloren, wobeil
der Medienpolitik. anderen Bere1- die Vision eines geeinten Europa, die
chen besteht dringlicher CNlıcher ach dem Zweiten Weltkrieg viele
Aufholbedarf, etwa bei den Fragen Menschen begeistern und überzeugen
ach den SC vertretbare Möglich- konnte, langsam aber sicher VO'  > den
keiten und Grenzen der Bio- und Gen- vielen Detailfragen und -problemen
technologie der bei der medizinischen der wirtschaftlichen und technologi-
Et  E Im erglei Zum ang des schen egelungen zugeschüttet wurde.
„Projektes Europa” nımmt sich das Wıe aber läft sich dieses „Projekt Uro-
bescheiden, Ja vielleicht enttau- 4  pa Gang halten, VO:  n welcher kräf-

kıine ausführliche Dokumentation sich der Sonderpublikation 2/97 der kathpress.
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- Die Absicht, die Union durch den 
Beitritt neuer Mitgliedsländer aus 
Mittel- und Osteuropa zu erweitern, 
weckt nicht nur Zweifel bei der 
Bevölkerung der Mitgliedsländer, 
sondern auch bei vielen Funktio­
nären der Union. Ist dieses Projekt 
ausführbar, und wenn ja, zu welchen 
Bedingungen und mit welchen 
(wohl unvermeidbaren) Opfern? 

Diese Liste ließe sich noch mit ande­
ren Themen ergänzen, etwa der Bio­
und Gentechnologie, der Frage der 
Migration und des Asyls, der Kultur­
und Bildungspolitik der Union, der 
Stellung zur Familie, der Zukunft 
der europäischen Entwicklungspolitik 
u.v.m. 
In einigen dieser Fragen sind die 
Kirchen bereits aktiv geworden. So hat 
etwa eine Gruppe kirchlicher Experten 
verschiedener Konfessionen sich auf 
Einladung der Kommission mit der 
Frage der Armut und der sozialen Aus­
grenzung in der Union auseinanderge­
setzt und im Januar 1997 in einem in 
Brüssel vielbeachteten Schlußpapier 
Vorschläge zur Armutsbekämpfung 
und zur Verhinderung des Entstehens 
einer Zweidrittelgesellschaft gemacht.8 

Ähnliches geschieht derzeit auch auf 
dem Gebiet der Entwicklungskoopera­
tion, der Informationsgesellschaft oder 
der Medienpolitik. In anderen Berei­
chen besteht dringlicher kirchlicher 
Aufholbedarf, etwa bei den Fragen 
nach den ethisch vertretbaren Möglich­
keiten und Grenzen der Bio- und Gen­
technologie oder bei der medizinischen 
Ethik. Im Vergleich zum Umfang des 
"Projektes Europa" nimmt sich das 
bescheiden, ja vielleicht sogar enttäu-
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schend aus. Ist das alles, was die Kir­
chen an Konkretem zu bieten, beizu­
tragen, zu fordern haben? Die Ergeb­
nisse sind tatsächlich weniger spekta­
kulär, als es sich so mancher erhofft. 
Andererseits zählt im "Brüsseler All­
tag" oft nicht sosehr das aufsehenerre­
gende Ergebnis, sondern das Gespräch, 
die Diskussion, das genau Zuhören­
können, das Langsam-Vertrauen-ge­
winnen, die Nachdrücklichkeit guter 
Argumente. Es geht nicht sosehr dar­
um, einen schnellen politischen Erfolg 
zu verbuchen, sondern um beharrliche 
Überzeugungsarbeit: Nicht das "Recht­
habenwollen" der Kirchen spielt dabei 
eine Rolle, sondern die Gesprächsbe­
reitschaft und die sachliche Kompetenz 
der kirchlichen Gesprächspartner. Die 
Vertreter der Kirchen haben hier, im 
wahrsten Sinn des Wortes, eine der 
Sache und den Menschen dienende 
Funktion. 

Not-wendig: ein neuer Impuls 
für die Vision Europa 

Damit sind wir bei der zweiten Auf­
gabe angelangt. Die Notwendigkeit 
des Projektes der europäischen Eini­
gung hat in den letzten Jahren vor 
allem bei der jüngeren Generation an 
Überzeugungskraft verloren, wobei 
die Vision eines geeinten Europa, die 
nach dem Zweiten Weltkrieg viele 
Menschen begeistern und überzeugen 
konnte, langsam aber sicher von den 
vielen Detailfragen und -problemen 
der wirtschaftlichen und technologi­
schen Regelungen zugeschüttet wurde. 
Wie aber läßt sich dieses "Projekt Euro­
pa" in Gang halten, von welcher kräf-

Eine ausführliche Dokumentation findet sich in der Sonderpublikation 2/97 der kathpress. 
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tigen Vision, VOomn welchen Idealen, die enTts und se1ine Mitverantwortung
ufßferhalb seiner selbst egen, wird die Weltgemeinschaft zurückkeh-
beseelt und vorwarts getrieben? Ich TenN. Das liegt der Verlängerung

der ealistischen vVe derermöchte diese rage mıit einem 1Ta des
Rotterdamer Bischofs Luyn der Europäischen Gemeinschaft Ge-
beantworten, der das ea eın gutes rechtigkeit und ersöhnung, Spiritua-
Stück weit pragmatisı beharr- lität und Solidarität, egründe der
lichen Folgen des bisherigen eges inzigartigkeit und der el der
S1e. „Im espräc mıt VOTI allem menschlichen Person ihrer Bezogen-
ugendlichen und jJungen Erwachsenen eit auf den anderen/ Anderen, Sind
wird das dealen, die unverzichtbaren usgangspunkte

einer Sinngebung gesell- dafür, um aus uropa VOT allem eine
es andeln, eutli Der Wertegemeinschaft machen, die,
1NSatz die Einigung Europas kann ausgehend VO: Wertvollsten ihrer

einem wesentlichen Ausmaf azu reichen radıt10n, eıne hoffnungsvolle
beitragen, dafs die Ideale wieder die Perspektive bietet, welche die heutige
soziale, kulturelle und politische De- und die kommenden Generationen 1N-
batte ber die estaltungä;Kon- spirıeren und mottvieren kann.‘9

Y  Y Vgl Anmerkung

Michael uhn ist se1t März 199/ Leıter des Kontaktbüros Brüssel des Sekretartiats der
Österreichischen Bischofskonferenz.
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tigen Vision, von welchen Idealen, die 
außerhalb seiner selbst liegen, wird es 
beseelt und vorwärts getrieben? Ich 
möchte diese Frage mit einem Zitat des 
Rotterdamer Bischofs Ad van Luyn 
beantworten, der das Ideal ein gutes 
Stück weit pragmatisch im beharr­
lichen Folgen des bisherigen Weges 
sieht. "Im Gespräch mit vor allem 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
wird das Bedürfnis an neuen Idealen, 
an einer neuen Sinngebung für gesell­
schaftliches Handeln, deutlich. Der 
Einsatz für die Einigung Europas kann 
in einem wesentlichen Ausmaß dazu 
beitragen, daß die Ideale wieder in die 
soziale, kulturelle und politische De­
batte über die Gestaltung unseres Kon-

Vgl. Anmerkung 3. 
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tinents und seine Mitverantwortung 
für die Weltgemeinschaft zurückkeh­
ren. Das liegt ganz in der Verlängerung 
der idealistischen Motive der Gründer 
der Europäischen Gemeinschaft. Ge­
rechtigkeit und Versöhnung, Spiritua­
lität und Solidarität, begründet in der 
Einzigartigkeit und der Ganzheit der 
menschlichen Person in ihrer Bezogen­
heit auf den anderen/Anderen, sind 
die unverzichtbaren Ausgangspunkte 
dafür, um aus Europa vor allem eine 
Wertegemeinschaft zu machen, die, 
ausgehend vom Wertvollsten ihrer 
reichen Tradition, eine hoffnungsvolle 
Perspektive bietet, welche die heutige 
und die kommenden Generationen in­
spirieren und motivieren kann." 9 

Michael Kuhn ist seit März 1997 Leiter des Kontaktbüros Brüssel des Sekretariats der 
Österreichischen Bischojskonjerenz. 


